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In  der  festen  Überzeugung,  dass  bei  allseitigem 
Entgegenkommen  die  zwischen  den  kriegführenden 
Staaten  bestehenden  Interessengegensätze  sehr  wohl 
ohne  weiteres  Blutvergiessen  in  einer  den  dauern¬ 
den  Frieden  verbürgenden  Weise  gelöst  werden 
können,  hat  der  Verfasser  der  vorliegenden  Broschüre 
schon  im  Januar  a.  c.  „Vorschläge  zu  einem  baldigen 
und  dauernden  Frieden“*)  veröffentlicht. 

Der  seitherige  Verlauf  des  Krieges  gibt  nicht 
Anlass  zu  Abänderungen,  wohl  aber  zu  folgenden 


Nachträgen : 


1.  Zurzeit  umfasst  der  Kolonialbesitz  von  Gross¬ 
britannien  29,703,800  km 2,  von  Russland  17,166,540 
?  km 2,  von  Frankreich  10,491,080  km,2,  vom  Deutschen 
Reich  2,952,900  km2. 


Diese  Angaben  beweisen,  dass  der  Kolonial- 
^  besitz  des  Deutschen  Reiches  in  einem  ganz  unleid- 
^  liehen  Missverhältnis  steht  zu  seiner  welthistorischen 
Bedeutung  und  zum  Kolonialbesitz  der  mit  ihm 
-  rivalisierenden  Grossmächte.  Auch  Österreich- 
Ungarn,  das  in  Triest,  Fiume  und  Pola  vorzügliche 
f  Hafenplätze  besitzt,  kann  Anspruch  erheben  auf 


*)  Zu  beziehen  in  Paul  Schmidts  Buchhandlung  in  Basel. 
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die  Zuerkennung  einer  angemessenen  aussereuro- 
päischen  Interessensphäre. 

Die  den  beiden  germanischen  Staaten  (nach  den 
neuesten  Ereignissen)  am  besten  entsprechende  Inter¬ 
essensphäre  ist  unbestreitbar  die  asiatische  Türkei. 
Der  Neutrale  kann  deshalb  die  in  neuester  Zeit 
kundgegebenen  Absichten  der  Entente-Mächte,  über 
jene  Gebiete  mit  Ausschluss  der  zwei  germanischen 
Staaten,  aber  eventuell  mit  Einschluss  Italiens  zu 
verfügen,  nicht  billigen.  Im  Interesse  eines  dauern¬ 
den  Friedens  sollten  England  und  Frankreich  in 
der  asiatischen  Türkei  eine  Liquidation  vornehmen 
zugunsten  von  Deutschland,  das  Belgien  und  even¬ 
tuell  Elsass-Lothringen  „dem  rechtmässigen  Eigen¬ 
tümer“  zurückerstattet,  und  zugunsten  von  Österreich- 
Ungarn,  das  den  Balkanstaaten  das  vorweggenom¬ 
mene  Gebiet  zur  nötigen  Arrondierung  überlässt. 

2.  Seit  der  Drucklegung  unserer  Friedens¬ 
vorschläge  haben  die  Entente-Mächte  die  endgültige 
Liquidation  der  europäischen  Türkei  energisch  in 
Angriff  genommen.  Ihre  Absicht  geht  dahin,  Kon¬ 
stantinopel,  das  Marmarameer,  den  Bosporus  und 
die  Dardanellen  samt  einem  Landstreifen  am  euro¬ 
päischen  und  asiatischen  Ufer  zu  internationali¬ 
sieren. 

Dem  gegenüber  hält  der  Neutrale  fest  an  dem 
Vorschläge,  dass  die  gesamte  europäische  Türkei 
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and  die  Stadt  Konstantinopel  an  Bulgarien  fallen 
soll ;  denn  durch  ihre  gewaltigen  Opfer  im  Balkan¬ 
kriege  haben  die  Bulgaren  diesen  Gebietszuwachs 
reichlich  verdient;  auch  wäre  es  wirklich  schade, 
wenn  die  prächtig  gelegene  Stadt  Konstantinopel 
allen  und  daher  niemand  gehören  sollte,  im  weitern 
spricht  das  Gefühl  dafür,  dass  den  Türken  nicht 
durch  eine  demütigende  Bestimmung  betreffend  den 
kleinasiatischen  Küstenrand  der  Verzicht  auf  das 
Besitztum  in  Europa  unnötigerweise  erschwert 
werde. 

Es  dürfte  genügen,  wenn  die  Verfügung  ge¬ 
troffen  und  eingehalten  wird,  dass  auf  beiden  Seiten 
der  internationalen  Wasserstrasse  keine  Befestigun¬ 
gen  angelegt  werden  dürfen,  und  dass  die  Strasse 
allen  Mächten  jederzeit  offen  ist. 

Den  Vermittlern  des  künftigen  Friedens  möchten 
wir  schliesslich  nochmals  mit  Nachdruck  betonen, 
dass  Deutschland  für  seine  Entwicklungsmöglichkeit 
kämpft;  wenn  seine  auf  Kolonialbesitz  gerichteten 
Wünsche  nicht  befriedigt  werden,  nehmen  die  Rüst¬ 
ungen  ihren  Fortgang,  und  in  wenigen  Jahren  könnte 
Europa  abermals  von  einem  Kriege  heimgesucht 
werden;  die  Schaffung  der  dringend  notwendigen 
europäischen  Union  wäre  dann  für  absehbare  Zeit 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  was  sie  an  und  für 
sich  absolut  nicht  ist. 
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Nur  unverbesserliche  Pessimisten  können  be¬ 
haupten,  dass  alles  beim  Alten  bleiben  müsse,  dass 
nichts  zu  machen  sei. 

Wer  als  Zeitgenosse  des  grauenvollsten  Krieges., 
den  die  Welt  je  gesehen,  eines  Krieges,  der  die 
Existenz  der  europäischen  Völker  bedroht,  die  Träger 
des  Unionsgedankens  nur  mitleidig  belächelt,  der  ist 
im  höchsten  Grade  zu  bedauern.  Wer  aber  an 
leitender  Stelle  sich  befindet  und  trüge  nicht  bei  zur 
Realisation  der  erhabenen  Idee,  der  beginge  eine 
Unterlassungssünde,  die  sich  bitter  rächen  würde. 

Frauenfeld,  den  1.  März  1915. 


Dr.  J.  Erni. 


Wann? 


Wann  kommt  der  Friede  in  die  Welt, 
Von  dem  die  Völker  lang  geträumt? 

Wann  bauen  wir  das  Laubgezelt 
Dem  Retter,  der  so  lange  säumt? 

Aus  tausend  Domen  steigt  empor 
Das  Lied  der  Liebe,  reich  und  rein; 

Doch  ach,  es  hallt  ein  dumpfer  Chor, 
Kartaunendonner  fern,  darein! 

Ein  Feuer  härtet  Kreuz  und  Pfeil, 

Das  Schwert  zum  schweren  Waffengang; 

Zu  einem  Gott  fleh’n  wir  um  Heil 
Und  um  der  Brüder  Untergang. 

Wir  graben  Gräber,  tief  und  weit, 

Der  Völker  Blüte  sinkt  hinein. 

Von  schönem  Tod,  von  gutem  Streit 
Lügt  prahlend  mancher  kalte  Stein. 

Wo  schläft  der  Mann,  wo  schläft  der  Held, 
Der  mit  des  Siegers  Flammenschwert 
Den  tausendköpf  gen  Drachen  fällt, 

Der  sich  von  Blut  und  Tränen  nährt? 

Wann  trägst  du,  Göttin  wunderbar, 

Dein  hehres  Antlitz  un verhüllt  ? 

Wann  kommt,  wann  kommt  das  grosse  Jahr, 
Das  aller  Edlen  Traum  erfüllt? 


Huggenberger. 


DIE  ZEIT  IST  ERFÜLLET. 


YV /ÄHREND  das  ganze  Altertum  nur  den  einen 
”  *  *  Weg  verfolgte,  aus  wechselnden  Zentren 
heraus  Weltreiche  zu  errichten,  in  welchen  dem 
obherrschenden  Stamm  alle  Völker  sklavisch  unter¬ 
worfen  waren,  war  es  der  politische  Inhalt  des  Mittel¬ 
alters,  zahllose  freie,  unabhängige  Staaten  zu  bilden, 
selbst  nach  den  feinsten  Spaltungen  und  kleinsten 
Nüancierungen  der  Nationalitäten  hin,  doch  im 
blossen  Nebeneinander. 

Die  neuere  Zeit  endlich  strebt  dahin,  diese  ein¬ 
zelnen  Staaten  zu  konsolidieren  und  dann  allesamt  in 
ihrer  Selbständigkeit  durch  das  politische  Gleichgewicht 
zu  einer  organischen  Einheit  zu  verbinden. 

Niemand  wird  verkennen,  dass  in  diesen  drei 
Stufen  eine  immer  höhere  Entwicklung  vorhanden 
ist,  denn  in  der  Staatenbildung  des  Mittelalters 
liegt  das  Bewusstsein  und  die  Anerkennung  der 
Völker  auf  selbständige  staatliche  Einheit  ausge¬ 
sprochen  und  betätigt,  wovon  das  Altertum  nichts 
ahnte ;  in  dem  Gleichgewichtsprinzip  und  dem 
Organisationsbestreben  nach  einem  politischen  Ver¬ 
bände  aller  Völker,  wie  es  die  neuere  und  neueste 
Zeit  immer  mehr  zeitigt  und  reift,  ist  der  Weg 
zur  freien  Selbstregierung  der  Völker  in  eigenen 
Staatsgrenzen  nach  ihrem  individuellen  Bedürfnis, 
in  der  ihnen  zusagenden  Verfassung  und  dann 
wieder  zu  einem  Verbände  aller  Staaten,  gleichsam 
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zu  einem  Staatenbund  im  höheren  Sinne,  unleugbar 
beschritten.  Dieses  Ziel  steht  bereits  der  Mensch¬ 
heit  vorgezeichnet,  und  stellt  sich  nicht  mehr  als 
der  Traum  der  Idealisten,  sondern  als  die  höhere 
Wirklichkeit  dar,  welche  mitten  durch  die  Künste 
der  Diplomaten  und  die  prätorianischen  Gelüste 
der  Heerführer  erstrebt  und  erreicht  wird  —  ein 
Kesultat  der  Weltgeschichte,  welches  um  so  ent¬ 
schiedener  Wert  und  Inhalt  hat,  je  grösser  die 
Wirrsale  sind,  durch  die  hindurch  es  sich  zur  Er¬ 
kenntnis  und  zur  Verwirklichung  Bahn  brechen 
musste.“ 

So  spricht  als  geschichtlich  denkender  Mensch  mit 
prophetischem  Weitblick  der  tiefgründige  deutsche 
Gelehrte  Philippson  in  seinem  vor  55  Jahren  heraus¬ 
gegebenen  optimistischen  Werklein:  „Die  Resultate 
der  Weltgeschichte“.  Dass  das  Einigungsziel  der 
europäischen  Menschheit  längst  vorgezeichnet  ist,  das 
beweist  unleugbar  die  Idee  der  res  publica  christiana, 
welche  sowohl  der  Gründung  des  Hl.  Römischen 
Reiches  deutscher  Nation  (800),  als  auch  der  Stif¬ 
tung  der  Heiligen  Allianz  (1815)  und  so  vielen 
zwischen  den  angedeuteten  Daten  erschienenen  föde¬ 
ralistisch-pazifistischen  Schriften  zu  Grunde  liegt. 

Wie  aber  die  wärmenden  Strahlen  der  Sonne 
zuerst  nur  die  obersten  Spitzen  der  Bergesgipfel 
beleuchten,  dann  die  Abhänge  und  endlich  die 
weitausgedehnte  Ebene,  so  hat  sich  die  Erkenntnis 
der  Notwendigkeit  des  Zusammenschlusses  der  euro¬ 
päischen  Völker  zuerst  bei  den  erlauchtesten  Geistern 
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der  verschiedenen  Nationen  eingestellt,  um  dann 
allmählich  auch  die  Masse  der  Bevölkerung  zu 
ergreifen. 

Alle  Vernünftigen  dürften  nun  endlich  zu  der 
Überzeugung  gelangt  sein,  dass  das,  was  die  Frie¬ 
densfreunde  wollten  und  wollen,  nicht  als  Utopie 
und  Schwärmerei,  viel  eher  als  die  einzig  richtige 
Realpolitik  zu  bezeichnen  ist;  dass  dagegen  die 
Kriegführung  aus  habsüchtigen  Motiven  als  eine 
Tat  des  Wahnsinns  und  als  ein  Verbrechen  an  der 
Menschheit  zu  verabscheuen  ist.*) 

Wir  betrachten  den  jetzigen  Bruderkrieg  als  das 
letzte  Wirrsal,  welches  die  Unions-  und  Friedensidee 
zu  durchbrechen  hat,  und  hegen  die  zuversichtliche 
Hoffnung,  dass  der  Erkenntnis  des  Guten  nun  end¬ 
lich  die  Verwirklichung  folge,  dass  das  vom  Dichter 
erfragte  grosse  Jahr  das  Jahr  1915  sei,  in  welchem 
als  würdige  Zentenarfeier  der  Hl.  Allianz  durch 
Proklamierung  des  dauernden  Friedens  aller  Edlen 
Wunsch  erfüllt  werde. 

Diese  weitgehende,  aber  keineswegs  überschwäng¬ 
liche  Hoffnung  wird  im  allgemeinen  begründet  durch 
die  menschliche  Vernunft,  im  besondern  durch  eine 
Reihe  unleugbarer 


*)  Der  Gewinn  für  die  Menschheit  wäre  doch  gewiss  ein 
realerer  gewesen,  wenn  man  nach  der  Ansicht  der  Idealisten 
die  50  Milliarden,  welche  der  jetzige  Krieg  verschlingt,  und 
die  seit  Jahren  für  Rüstungszwecke  verausgabten  ungezählten 
Milliarden  zur  Förderung  der  allgemeinen  Wohlfahrt  ver¬ 
wendet  hätte. 
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TATSACHEN  UND  ERSCHEINUNGEN. 

1.  Politischer  Natur. 

Die  Kämpfe  unter  den  Gliedern  der  europäischen 
Yölkerfamilie  haben  vorzüglich  darin  bestanden, 
die  politische  Harmonie  zu  schaffen,  in  welcher  die 
Mannigfaltigkeit  der  Glieder  unter  einander  zu  einer 
friedlichen  Einheit  gebracht  werden  kann.  Die 
nationalen  Vereinheitlichungen  sind  nun  —  soweit 
dies  möglich  und  wünschbar  ist  —  überall  erreicht, 
und  es  sind,  abgesehen  von  einigen  unmittelbar  noch 
bevorstehenden  Grenzregulierungen,  die  Grenzen 
aller  europäischen  Staaten  abgeschlossen. 

Die  Zeit  einer  neuen  Aera  in  der  Entwicklungs¬ 
geschichte  der  europäischen  Menschheit  ist  an¬ 
gebrochen,  in  welcher  dem  lange  genug  gehetzten 
Europa  eine  dauernde  Ruhe  und  Frieden  beschieden 
ist.  „Europa  braucht  Ruh“ ;  es  bedarf  keiner 
politischen  Abenteuer  mehr  und  hat  diese  nunmehr 
gründlich  satt. 

2.  Wirtschaftlicher  Natur. 

In  der  Zeit  einfacher  wirtschaftlicher  Verhält¬ 
nisse  konnte  jedes  Land  sich  selbst  genügen;  aber 
in  der  Neuzeit  ist  an  Stelle  eigener  Bedürfnis¬ 
befriedigung  die  Weltwirtschaft  getreten,  und  auf 
dieser  Wirtschaftsstufe  ist  der  Zusammenschluss 
zu  einem  grösseren  Verbände,  die  wirtschaftliche 
Einigung,  unter  Wegräumung  aller  staatlichen 
Schranken,  ein  unabweisbares  Bedürfnis. 
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Die  mächtige  Entwicklung  der  internationalen 
Verkehrsbeziehungen,  die  Beweglichkeit  in  der 
europäischen  Bevölkerung,  die  Gemeinschaft  der 
Interessen  am  Kolonialbesitz,  die  wirtschaftlichen 
Gegensätze  der  einzelnen  Staaten  rufen  laut  nach 
einer  höheren  zusammenstimmenden  Einheit. 

Kein  Volk  kann  sich  länger  des  Eindrucks  er¬ 
wehren,  dass  es  vom  Ganzen  ein  blosser  Bruchteil 
ist,  der  sich  nur  in  der  Harmonie  des  ganzen  Systems 
zu  entwickeln  vermag,  in  der 

„Alles  sich  zum  Ganzen  webt, 
eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt.“ 

Ein  Anachronismus  im  Zeitalter  der  Weltwirt¬ 
schaft  und  ein  arger  volkswirtschaftlicher  Wider¬ 
sinn  sind  vor  allem  die  Schutzzölle,  welche  den 
Militärmoloch  reichlich  füttern,  die  armen  Menschen¬ 
kinder  aber  darben  lassen. 

Die  Schutzzölle  haben  bereits  in  einigen  Staaten 
eine  solche  Höhe  erreicht,  dass  die  Lebenshaltung 
der  wirtschaftlich  Schwachen  in  bedenklicherWeise 
erschwert  ist;  würde  nach  dem  Kriege  die  Zoll¬ 
schraube  nach  monatelangem  widrigem  Feilschen 
und  Markten  zwischen  den  Staaten  noch  stärker 
angezogen,  dann  würde  unfehlbar  Teuerung  oder 
der  von  den  Sozialisten  längst  prophezeite  Kladdera¬ 
datsch  eintreten. 

Soll  grosses  Unheil  vermieden  werden,  so  müssen 
nun  die  wirtschaftliche  Abhängigkeit  und  der  Krieg- 
direkt  zur  wirtschaftlichen  Einigung-,  d.  h.  zum 
Freihandel  führen. 
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Es  würde  damit  die  Prophezeiung  in  Erfüllung 
gehen,  welche  der  englische  Premier  Asquith  in 
einer  am  28.  November  in  Leeds  gehaltenen  Rede 
ausgesprochen  hat: 

„Die  ständige  Vergrösserung  der  nationalen 
Schulden  wird  zu  dem  Ergebnis  führen,  welches 
bis  jetzt  weder  Philosophen  noch  Idealisten  er¬ 
reichen  konnten.“ 

In  sozialistischen  Kreisen  ist  die  freihändlerische 
Strömung  mächtig  geworden,  und  in  der  Über¬ 
zeugung,  dass  das  Zollwesen  die  Lebenshaltung 
verteuert  und  die  wirtschaftlich  Schwachen  arg 
bedrückt,  dass  speziell  die  Agrarpolitik  eine  aus¬ 
gesprochene  Politik  der  Lebensmittelverteuerung 
ist,  verlangen  überhaupt  alle  vernünftig  denkenden 
Menschen,  dass  in  erster  Linie  der  Verteuerung 
der  Lebensmittel  ein  Damm  entgegengesetzt  werde 
und  dass  der  wirtschaftliche  Kampf  gegen  Nachbar¬ 
völker  verschwinde. 

Dank  der  hochentwickelten  Technik  kann  der 
Rhein  schiffbar  gemacht  werden  bis  zum  Boden¬ 
see,  der  zu  einem  kommerziellen  Stapelplatz  ersten 
Ranges  sich  erheben,  könnte;  aber  was  würden 
diese  Verkehrs  technischen  Errungenschaften  nützen, 
wenn  die  an  die  Schiffahrtslinie  anstossenden  Staaten 

f 

die  Schiffahrt  durch  Abgabenbezüge  belästigen 
würden  ?  Fort  also  mit  allen  Abgaben,  welche 
Handel  und  Verkehr  einschränken !  Die  Gegenwart 
verlangt  kategorisch  den  freien  Wettbewerb  der 
Nationen  auf  wirtschaftlichem  Gebiet. 
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Wenn  ein  gerechtes  Steuersystem  eingeführt 
wird;  wenn  ferner  (auf  internationalem  Wege)  da¬ 
für  gesorgt  wird,  dass  sich  das  Kapital  nicht  zwecks 
Steuerhinterziehung  ins  Ausland  flüchten  kann 
und  wenn  last  not  least  die  Militärausgaben  auf 
das  zulässige  Mass  reduziert  werden,  dann  wird 
es  den  Staaten  gewiss  gelingen,  das  Budget  stets 
im  Gleichgewicht  zu  halten,  was  —  auch  ein  be¬ 
denkliches  Zeichen  der  Zeit  —  bei  den  meisten 
Staaten  seit  Jahren  nicht  mehr  der  Fall  war. , 

3.  Internationaler  Natur. 

Die  Signatur  der  Gegenwart  ist  unverkennbar 
international.  Neben  der  geistigen  Kultur  (Kunst 
und  Wissenschaft),  die  dank  der  Zollfreiheit  in 
Gedanken  und  Ideen  stets  international  war,  hat 
in  der  Neuzeit  (wie  schon  der  zweite  Punkt  aus¬ 
führte)  auch  die  materielle  Kultur  einen  inter¬ 
nationalen  Zug  angenommen.  Produktion  und  Ver¬ 
kehr,  überhaupt  das  ganze  Wirtschaftsleben  sind 
derart  internationalisiert,  dass  zur  Erledigung  einer 
Menge  von  Fragen  ein  internationaler  Rechtsboden 
gelegt  werden  musste ,  was  jeweils  nur  durch 
die  Veranstaltung  besonderer  Konferenzen  mög¬ 
lich  war. 

Aus  mehrfachen  Gründen  wäre  es  sehr  zu  be- 
grüssen,  wenn  durch  ständige  Unionsämter  die  zahl¬ 
reichen  schwebenden  und  kommenden  internatio¬ 
nalen  Probleme  in  methodischer  Arbeit  geprüft  und 
gelöst  werden  könnten. 
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Es  grenzt  fast  ans  Lächerliche,  dass  man  in  den 
letzten  Jahren  durch  die  Schaffung  verbotener  Zonen 
für  den  Luftverkehr  sogar  die  Luft  nationalisieren 
wollte.  Die  betreffenden  Massnahmen  mögen  in 
unserer  kriegerischen  Zeit  mit  strategischen  Gründen 
entschuldigt  werden ;  in  der  Folgezeit  aber  würden 
sie  ohne  Zweifel  die  weitere  Entwicklung  der  Luft¬ 
schiffahrt  arg  beeinträchtigen,  der  offenbar  noch 
höhere  Ziele  Vorbehalten  sind  als  Auskundschaften 
und  Bombenwerfen. 

4.  Kolonialer  Natur. 

Die  Ursache  des  jetzigen  Weltkrieges  liegt 
materiellerseits  hauptsächlich  darin,  dass  einige 
Grossmächte  die  christliche  Mahnung 

„Gott  schuf  die  Welt  nicht  bloss  für  mich; 

Mein  Nächster  ist  sein  Kind  wie  ich“ 

völlig  ignoriert  haben. 

Um  sich  gewissermassen  Ersatz  zu  schaffen  für 
die  in  Oberitalien  eingebüssten  Gebiete,  ist  Öster¬ 
reich-Ungarn  zu  jenen  Übergriffen  verleitet  worden, 
die  den  Unwillen  der  Balkanstaaten  und  Busslands 
mächtig  erregten  und  direkt  zum  jetzigen  Kriege 
führten.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Deutschen 
Reich,  das  sich  i ti  neuester  Zeit  zu  einer  starken 
Industrie-,  Handels-  und  Seemacht  entwickelte,  aber 
in  der  Erwerbung  von  aussereuropäischen  Inter¬ 
essensphären  von  den  übrigen  Kolonialmächten  in 
mannigfacher  Weise  gehindert  wurde ;  das  Be- 
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streben,  diese  Schranken  zu  durchbrechen,  ist  un¬ 
seres  Erachtens  ein  Hauptmotiv  des  heutigen  Krieges. 

Eine  gerechte  Verteilung  der  aussereuropäischen 
Interessensphären  ist  nur  möglich,  wenn  diese  nicht 
von  den  Interessenten  selbst,  sondern  durch  eine 
den  ganzen  Kontinent  vertretende  (Unions-)Behörde 
vorgenommen  wird ;  das  hat  die  Algeciras-Konferenz 
(1906)  in  negativer  Weise  schlagend  bewiesen,  und 
das  beweist  in  unsern  Tagen  wieder  die  Regulie¬ 
rung  der  türkischen  Verhältnisse  durch  die  Entente- 
Mächte.  Das  Kolonial  wesen  ist  überhaupt  eine  An¬ 
gelegenheit,  an  welcher  aus  wirtschaftlichen  und 
idealen  Gründen  alle  Länder  Europas,  nicht  bloss 
die  Kolonialmächte,  in  hohem  Grade  interessiert  sind. 

5.  Sozialer  Natur. 

Da  das  gesamte  Wirtschaftsleben  international 
geworden  ist,  können  die  mit  demselben  aufs  engste 
verbundenen  sozialen  Fragen  unmöglich  auf  natio¬ 
nalem  Boden  gelöst  werden.  Die  stets  fortschrei¬ 
tende  Internationalisierung  der  Industrie  fordert 
gebieterisch  auch  die  Intern  ationalisierung  des 
Arbeiterschutzes  und  leider  auch  eine  internationale 
Regelung  des  Armen wesens. 

Von  den  vielen  auf  internationalem  Wege  zu 
ordnenden  sozialen  Fragen  wollen  wir  hier  nur  eine 
erwähnen : 

Mannigfache  wirtschaftliche  Krisen  und  hiedurch 
verursachte  Arbeitslosigkeit  haben  in  den  letzten 
Jahren  das  Bedürfnis  nach  einer  internationalen 

Dr.  Erni,  Die  Europäische  Union. 
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Regelung  der  Natural  Verpflegung  für  mittellose 
wandernde  Arbeiter  stark  fühlbar  gemacht.  Dass 
es  sich  hier  um  eine  eminent  wichtige  internatio¬ 
nale  Frage  handelt,  dürfte  schon  die  eine  statistische 
Angabe  beweisen,  dass  der  schweizerische  Grenz¬ 
kanton  Thurgau  in  einem  einzigen  Jahre  (1913) 
Mittags-  und  Natural  Verpflegung  verabreichte  an 
8555  Deutsche,  3957  Österreicher,  335  Italiener,  231 
Franzosen,  720  Angehörige  verschiedener  anderer 
Staaten.  Es  steht  ausser  Zweifel,  dass  das  Institut 
der  Natural  Verpflegung  von  höchster  sozialer  und 
moralischer  Bedeutung  ist,  ebenso  unbestreitbar  ist 
aber  die  Tatsache,  dass  das  wohltätige  Institut  in 
vielen  Gegenden  Europas  noch  unbekannt  ist.  Zur 
Einführung  des  Gegenrechtes  kann  nur  internatio¬ 
nale  Regelung  verhelfen.  Bei  der  jetzigen  grossen 
Beweglichkeit  der  Bevölkerung  ist  es  notwendig, 
dass  gewissermassen  ein  europäisches  Bürgerrecht 
geschaffen  werde,  und  dass  jeder  Mensch  auch  fern 
von  seinem  Yaterlande  in  misslicher  Lage  diejenige 
Unterstützung  geniesse,  deren  er  bedarf;  denn 
„Gott  will,  dass  allen  Menschen  geholfen  werde“ 
(1.  Tim.  2,  4). 

Aber  nicht  bloss  die  Arbeiter  im  eigentlichen 
Sinn,  die  sogenannten  Lohnarbeiter,  auch  viele  selb¬ 
ständige  Handwerker,  Bauern,  verarmte  Witwen 
etc.  kann  unverschuldet  Elend  quälen;  diesen  still 
Duldenden  muss  aufgeholfen  werden,  ohne  dass  sie 
das  Odium  der  Almosengenössigkeit  auf  sich  laden. 
Selbstverständlich  soll  diese  Hilfeleistung  auf  kom- 
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munalem  oder  staatlichem  Wege  geschehen;  sie  ist 
aber  im  erforderlichen  Masse  nur  möglich,  wenn 
durch  die  Schaffung  der  Union  und  möglichste  Be¬ 
schränkung  des  Militärwesens  die  erforderlichen 
Mittel  verfügbar  werden. 

6.  Ideeller  Natur. 

„Aus  der  ursprünglichen,  in  Gesondertheit  oder 
schroffer  Feindseligkeit  nebeneinander  erwachsen¬ 
den  und  sich  entwickelnden  Vielheit  des  Volkstums 
in  Europa,  des  Völkertums,  ist  im  Laufe  der  Jahr¬ 
hunderte  ein  gemeinschaftliches  Kleinod  aufgestiegen, 
die  europäische  Humanität,  in  der  die  Eigentüm¬ 
lichkeit  der  einzelnen  Völker  sich  mehr  oder  weniger 
vermischt.“  Mit  dem  Fortschreiten  der  Kultur  hat 
sich  allmählich  jenes  stark  ausgeprägte  Solidaritäts¬ 
gefühl  der  europäischen  Zivilisation  herausgebildet, 
welches  der  französische  Staatsmann  Pichon  den 
„europäischen  Patriotismus“  genannt  hat  und  welches 
die  Überzeugung  befestigt,  dass  die  höheren  Güter 
nur  in  der  Gemeinschaft  zusammenstimmender 
Kräfte  zu  erreichen  sind. 

Was  uns  zu  höherer  Einheit  verbindet  und  zur 
Einigung  antreibt,  das  gründet  sich  nicht  auf  anthro¬ 
pologische  Einheit,  sondern  auf  die  Gemeinschaft¬ 
lichkeit  der  ideellen  Güter  des  Gedankens,  der 
Kultur. 

Das  Bewusstsein  von  dieser  ideellen  Einheit  der 
europäischen  Völker,  das  europäische  Kulturbewusst¬ 
sein  also,  hat  sich  im  Verlaufe  der  Geschichte  durch 
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mannigfache  Hindernisse  derart  geklärt,  dass  trotz 
oder  gerade  wegen  des  jetzigen  Krieges  die  Stim¬ 
mung  eine  versöhnliche  und  die  Sehnsucht  nach 
Wiederaufnahme  des  Ideenaustausches  mächtig  ist. 
Ja,  das  Zusammenstreben  zu  einer  höheren  ideellen 
Vereinigung  beherrscht  das  allgemeine  Interesse 
und  ist  zum  Zeitgeist  geworden. 

Ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit  ist  auch  die 
durch  den  Krieg  bewirkte  Erstarkung  des  religiösen 
Lebens,  das  der  Völkervereinigung  allein  die  echte, 
höhere  Weihe  zu  geben  vermag.  Ist  es  nicht  ein 
erhebendes  Zeugnis  echt  religiöser  Stimmung  und 
kräftigen  Humanitätsgefühls,  wenn  eine  gut  patrio¬ 
tische  deutsche  Frau,  deren  Gatte  im  Felde  steht, 
sich  ausdrückt:  „Ich  bete  nicht  für  unseren  Sieg, 
wohl  aber  für  den  Frieden“  ?  „Bündnisse  sind  das 
Ergebnis  der  Übereinstimmung  der  Interessen  der 
vertragschliessenden  Völker“,  so  lehrt  die  Diplo¬ 
matik.  Der  zum  Staatenbund  erforderliche  Casus 
foederis  liegt  aber  unbestreitbar  bei  allen  Völkern 
Europas  vor ;  denn  alle  stimmen  in  dem  einen 
grössten  Interesse  überein,  nach  der  gerechten  Aus¬ 
gleichung  der  noch  bestehenden  Interessengegen¬ 
sätze  ein  ruhiges  und  glückliches  Dasein  führen 
zu  können;  ja  wir  dürfen  in  diesem  Sinne  mit  vollem 
Hecht  vom  Zustandekommen  eines  einheitlichen  euro¬ 
päischen  Willens  sprechen.  Tiefliegende  Gründe 
und  natürliche  Gefühle  führen  die  Völker  zusammen, 
wenn  sie  nicht  durch  egoistische  Interessenten,  durch 
falsche  Erziehung  und  eine  skrupellose  Presse  miss- 
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leitet,  irregeführt  und  verhetzt  werden ;  ihr  ideeller 
Zusammenhang  liegt  in  der  gemeinsamen  Hoch¬ 
schätzung  der  Kultur,  und  in  dieser  höheren  Soli¬ 
darität  werden  sie  inskünftig  begeistert  sprechen: 
Europa  über  alles. 

7.  Militärischer  Natur. 

Der  europäische  Zeitgeist  steht  jetzt  entschieden 
im  Zeichen  der  Parole:  La  guerre  est  morte;  vive 
la  paix!*) 

Nachdem  in  den  letzten  Jahren  infolge  des 
Rüstungswetteifers  die  Lasten  des  Militarismus 
immer  drückender  geworden  sind,  hat  der  Unwille 


*)  Gottes  Geist  ist  der  Geist  des  Friedens  und  der 
Bruderliebe.  Wenn  ein  Stratege  behauptet,  es  müsse  immer 
Krieg  geben,  so  kommt  uns  das  gerade  vor  wie  die  Erklärung 
des  heidnischen  Priesters,  Menschenopfer  seien  immer  not¬ 
wendig,  oder  die  Annahme  griechischer  Philosophen,  die  Welt 
könne  ohne  Sklavenhaltung  nicht  bestehen,  oder  die  Behaup¬ 
tung  des  mittelalterlichen  Kriminalrichters,  das  Strafrecht 
könne  der  Tortur  niemals  entbehren.  Auch  auf  die  kriege¬ 
rische  Neigung  der  Völker  kann  man  glücklicherweise  die  be¬ 
kannte  Sentenz  beziehen:  „Die  Zeiten  ändern  sich,  und  wir 
ändern  uns  mit  ihnen“.  Als  treffenden  Beleg  führen  wir  die 
Schweden  an:  Sie  waren  im  17.  Jahrhundert  neben  Frankreich 
die  gefürchtetste  Kriegsmacht  Europas.  Wie  anders  im  20. 
Jahrhundert!  Als  im  Jahre  1905  Norwegen  sich  von  Schweden 
trennen  und  ein  eigenes  Königreich  aufrichten  wollte,  da  liess 
Schweden  solches  ruhig  geschehen,  und  zwar  nicht  etwa  aus 
Schwäche  —  denn  es  besitzt  heute  noch  ein  ganz  vorzügliches 
Soldatenmaterial  —  sondern  aus  wahrer  Friedensliebe  und 
aus  Abscheu  vor  dem  blutigen  Kriege. 
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gegen  den  unersättlichen  Militärmoloch  und  den 
kulturhindernden  fiskalischen  Schmarotzer  einen 
solchen  Grad  erreicht,  dass  in  den  meisten  Staaten 
an  Stelle  der  einstigen  Militärfreudigkeit  eine  stark 
ausgeprägte  Militärverdrossenheit  getreten  ist. 

Das  im  Kriege  zu  Tage  tretende  Gleichgewicht 
der  Kräfte  und  die  Furchtbarkeit  der  jetzigen 
Zerstörungsmittel  hat  in  allen  Landen  die  Kriegs - 
begeisterung  gewaltig  gedämpft,  während  das  hohe 
Bedürfnis  des  Friedens  und  der  Wert  einer  har¬ 
monischen,  friedlichen  Ausgleichung  sich  immer 
fühlbarer  machen. 

Nach  dem  Grauen  und  der  Anspannung  des 
Krieges  wird  die  Sehnsucht  nach  Ruhe  und  Frieden 
erst  recht  zur  Geltung  kommen,  und  das  kriegs¬ 
müde  Europa  wird  überall  begeistert  einstimmen 
in  die  schon  längst  ausgegebene  Parole:  Die  Waffen 
nieder ! 

Es  ist  unbestreitbare  Tatsache,  dass  im  Lande 
der  hochverdienten  „Friedensbertha“  in  kurzer  Zeit 
eine  ganze  Armee  kriegstüchtiger  Männer  nach 
Kanada  ausgewandert  ist,  infolge  der  verhängnis¬ 
vollen  Auslands-  und  Rüstungspolitik. 

Auch  in  dem  Militärstaat  par  excellence,  im 
Deutschen  Reich,  mehren  sich  die  Stimmen  gegen 
den  Militarismus  zusehends,  die  Debatten  über 
Militärfragen  im  Reichstage  lassen  hierüber  keinen 
Zweifel  zu. 

Brentano,  der  hervorragende  Nationalökonom 
und  Professor  der  Staatswissenschaft  an  der  Uni- 
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versität  München,  hat  in  einem  einem  englischen 
Journalisten  gewährten  Interview  (Januar  1914) 
die  zum  Aufsehen  mahnende  Erklärung  abgegeben : 

„Der  Militarismus  untergräbt  unsere  Kultur. 
Die  Ideale,  für  die  wir  seit  Jahrhunderten  gekämpft 
haben,  sind  im  Begriff  zum  Teufel  zu  gehen.“ 

Und  in  einem  sehr  pessimistisch  gehaltenen 
Artikel  des  „Berliner  Tagblattes“  vom  März  1914 
wurde  gegenüber  mannigfachen  gegenteiligen  Be¬ 
hauptungen  selbst  von  offiziöser  Seite  zugegeben, 
dass  Deutschland  und  noch  mehr  Österreich-Ungarn 
schwer  seufzten  unter  den  Rüstungen. 

So  kann  es  nicht  mehr  länger  gehen.  Die  Eltern 
sollen  nicht  stets  darben  und  sich  zeitlebens  ein¬ 
schränken,  um  den  Militärmoloch  zu  füttern  und 
dann  schliesslich  die  unter  den  mannigfachsten 
Sorgen  und  Entbehrungen  aufgezogenen  Söhne 
niederknallen  oder  in  Krüppel  verwandeln  zu  lassen. 

„Es  ist  kein  leerer,  schmeichelnder  Wahn, 

Erzeugt  im  Gehirne  der  Toren; 

Im  Herzen  kündet  es  laut  sich  an: 

Zu  was  Besserem  sind  wir  geboren.“ 

Aus  Schillers  „Hoffnung“. 

Nicht  bloss  sogenannte  Schwärmer,  Utopisten 
und  Idealisten  haben  dem  Krieg  den  Krieg  erklärt, 
sondern  auch  ausgesprochen  realistische  Politiker, 
so  verdanken  wir  Bismarcks  Freund,  dem  italieni¬ 
schen  vStaatsmann  Crispi,  das  schöne  Wort:  „Der 
Friede  ist  die  Notwendigkeit  und  die  Hoffnung  der 
modernen  Welt“. 
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Besondere  Beachtung  verdient  im  jetzigen  Moment 
auch  eine  Äusserung  des  russischen  Auslands¬ 
ministers  Sasonow  (vom  März  1914):  „Das  Interesse 
der  Welt  erfordert  eine  entschiedene  Friedenspolitik.“ 
Sehr  bezeichnend  und  verheissungsvoll  ist,  dass 
nicht  allein  die  grosse  Masse,  sondern  auch  Diplo¬ 
maten  ersten  Ranges  zurzeit  nicht  bloss  einen  er¬ 
zwungenen,  sondern  einen  dauernden  Frieden  ver¬ 
langen. 

Offenbar  in  der  Voraussicht  und  im  Interesse 
der  Herbeiführung  eines  (bauernden  Friedens  ver¬ 
langte  die  griechische  Regierung  im  Februar  1914, 
dass  die  ihr  abgetretenen  Aegäischen  Inseln  nicht 
befestigt  oder  zu  irgend  einem  militärischen  Zweck 
benützt  und  dass  längs  der  kleinasiatischen  Küste, 
die  diesen  Inseln  gegenüberliegt,  keine  Massnahmen 
aggressiven  Charakters  getroffen  werden  dürfen.*) 

Seit  dem  Kriege  von  1870/71  sollte  das  Gleich¬ 
gewicht  im  Kräfteverhältnis  die  Garantie  des  Friedens 
bilden.  Dieses  kostspielige  Mittel  hat  aber  nur  zum 
fieberhaften  Wettrüsten  und  schliesslich  doch  zum 
Kriege  geführt;  es  wäre  deshalb  eine  Torheit  und 
zugleich  ein  Verbrechen  an  der  Menschheit,  wenn 
man  den  „bewaffneten  Frieden“  in  Zukunft  wiederum 
als  Friedensgaranten  wählen  wollte. 

#  * 


*)  In  der  Europäischen  Union  wird  der  Wegfall  der  Be¬ 
festigungen  mit  der  Reduktion  von  Landheer  und  Flotte  die 
Militärausgaben  auf  ein  Minimum  beschränken. 
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Alle  Gründe:  politische,  wirtschaftliche,  inter¬ 
nationale,  koloniale,  soziale,  ideelle  und  militärische 
wirken  in  mächtigen  Akkorden  zusammen,  um  alle 
Länder  zu  vereinen;  keiner,  um  sie  zu  entzweien. 

In  dieser  erhebenden  Überzeugung  und  im  er¬ 
mutigenden  Gefühle,  dass  Europa  am  Eingang  einer 
neuen  Zeitperiode  steht,  geben  wir  hoffnungsfreudig 
die  stolze  Erklärung  ab: 

EUROPA  IST  REIF  FÜR  DIE  UNION. 

Die  Geschichte  der  Menschheit  läuft  bekanntlich 
nach  einem  grösseren  Zeitmasse  ab  als  das  zeitlich 
sehr  beschränkte  Leben  des  Individuums.  Nach  dem 
Prinzip  des  Parallelismus  zwischen  individueller  und 
menschheitlicher  Entwicklung  erscheint  uns  das 
heutige  Europa  als  „ein  Jüngling,  näher  dem 
Manne“.  Die  das  Knabenalter  charakterisierende 
Rauflust  ist  im  Begriffe  zu  verschwinden,  und  die 
Zeit  der  politischen  Abenteuer  auf  europäischem 
Boden  ist  abgeschlossen. 

Europa  hat  alle  Perioden  der  Entwicklung  durch¬ 
gemacht,  die  notwendig  waren,  um  ein  geschlossenes, 
vorwiegend  humanitäres  Wirken  nach  innen  und 
aussen  zu  entfalten.  Den  Eintritt  ins  vernunft¬ 
beherrschte  Mannesalter  muss  es  nun  manifestieren 
durch  eine  zweckmässige  Organisation  des  Staaten¬ 
bundes;  denn  ein  dauernder  Friede  kann  nur  be¬ 
stehen,  wenn  eine  europäische  Union  geschlossen  wird, 
in  welcher  der  Besitzstand  jedes  Staates  garantiert 
ist  und  alle  Staaten  durch  das  Band  der  F>eund- 
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schaft  innig  verbunden  sind ;  ohne  diese  Garantien 
wird  weiter  gerüstet  und  befestigt,  und  es  kann 
früher  oder  später  wieder  zu  Katastrophen  kommen. 
Der  Skeptiker  wird  kleingläubig  ein  wenden: 

Der  Krieg  hat  zwischen  den  Staaten  so  hohe 
und  breite  Schranken  errichtet  und  so  weite  po¬ 
litische  Distanzen  geschaffen,  dass  es  töricht  er¬ 
scheint,  im  jetzigen  Augenblick  an  eine  Föderation 
zu  denken. 

Wir  aber  antworten  im  Vertrauen  auf  den  end¬ 
lichen  Sieg  der  guten  Sache  mit  Deutschlands 
grösstem  Dichter: 

„Gross  sind  Jammer  und  Not,  die  über  die  Erde  sich  breiten; 
Sollte  nicht  auch  ein  Glück  aus  diesem  Unglück  hervorgeh’n?“ 

Man  hört  in  diesen  sturmbewegten  Tagen  von 
tiefer  denkenden  Menschen  oft  sagen:  „Wir  sind 
Genossen  einer  grossen  Zeit“.  Das  ist  gewiss  wahr. 
Aber  wenn  das  Grosse  der  Zeit  nur  in  der  täg¬ 
lichen  Opferung  tausender  von  Menschen  und  un¬ 
schätzbarer  Kulturwerte  bestände,  dann  wäre  die 
gegenwärtige  Zeit  eine  kleine,  wahrhaft  traurige. 
Gross  ist  und  wird  unsere  Zeit  einzig  dadurch, 
dass  wir  Genossen  werden  der  Einführung  des 
dauernden  Friedens  und  der  Bildung  der  längst 
prophezeiten  Vereinigten  Staaten  von  Europa.*) 


*)  Ein  neutrales  schweizerisches  „Kriegswerk“  schreibt: 
„Wir  hegen  die  unerschütterliche  Hoffnung,  dass  der  blutige, 
schreckliche  Krieg  von  1914/15  das  eine  grosse  Ziel  der  Mensch¬ 
heit  verwirklichen  werde ,  einen  dauerhaften  Frieden  zu 
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Hiezu  erachten  wir  den  Moment  für  gekommen ; 
Gott  will  wirklich,  wie  schon  unzähligemal,  aus 
dem  Übel  Gutes  hervorgehen  lassen. 

„Er  will  die  Völker  all  erwecken 
Zu  einer  neuen,  bessern  Zeit, 

Da  nach  des  Riesenkrieges  Schrecken 
Die  Hand  dem  Friedensbund  sich  weiht, 

Der  Land  mit  Land  in  Treu  verbindet, 

Und  Volk  mit  Volk  zum  Werke  eint, 

In  aller  Heil  sein  Ziel  nur  findet, 

Das  als  des  Segens  Sonne  scheint.“  G.  Hausmann. 

Wenn  wir  aber  des  uns  zugedachten  Heiles  teil¬ 
haftig  werden  wollen,  müssen  wir  Gott  auch  ver¬ 
stehen  und  seine  Absichten  erkennen  wollen.  Die 
richtige  Erkenntnis  wird  uns  übrigens  durch  die 
jetzige  Situation  bedeutend  erleichtert.  Wo  die 
Kriegsfurie  ihre  blutige  Fackel  geschwungen,  da 
sind  Dörfer  und  Städte  zerstört,  die  Felder  verwüstet; 
Milliarden  sind  aufzuwenden,  um  alles  wieder  in 
einen  befriedigenden  Zustand  zu  bringen ;  hiezu 
gesellen  sich  die  Milliarden,  welche  den  verkrüppelten 
Kriegern  und  den  trauernden  Witwen  und  Waisen 
zu  entrichten  sind. 


schliessen.  Das  furchtbare  Elend,  das  dieser  Krieg  mit  sich 
bringt,  wird  das  Seinige  tun,  den  Protest  der  Völker  gegen 
den  Krieg  wie  einen  ungeheuren  Notschrei  den  Regierungen 
und  Machthabern  zur  Kenntnis  zu  bringen,  sie  vor  den  Richter¬ 
stuhl  der  Menschlichkeit  zu  laden,  falls  sie  den  Klagen  der 
Völker  ihr  Ohr  verschliessen  sollten.“ 
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Angesichts  der  horrenden  für  Kriegszwecke  ver¬ 
ausgabten  Summen*)  und  der  noch  bevorstehenden 
enormen  Staatsleistungen  muss  nun  allen  Ernstes 
zu  weitgehender  Abrüstung  geschritten  werden, 
wenn  nicht  entweder  der  Staatsbankerott  oder  eine 
unserer  Zivilisation  unwürdige  Vernachlässigung 
der  Kulturaufgaben  eintreten  soll.  Im  gesamten 
Europa  ist  das  Verlangen  nach  Abrüstung  eine 
gewaltig  gährende,  immer  fester  in  die  Gemüter 
sich  einsenkende  Macht  geworden  und  hat  ein  so 
starkes  Solidaritätsgefiihl  der  Zivilisation  gezeitigt, 
dass  wir  zu  der  Hoffnung  berechtigt  sind: 

Nach  langen,  düsteren  Jahren  des  Misstrauens 
und  der  Spannung  werden  sich  die  Völker  rasch 
zusammenfinden  und  gleich  den  1871  geeinten 
deutschen  Völkerschaften  versöhnt  sprechen: 

„Wir  haben  oft  geweinet, 

Gezankt  um  dies  und  das, 

Bis  uns  in  Lieb’  geeinet 
Der  alte  tiefe  Hass.“ 

Das  Gefühl  des  Widerspruchs  zwischen  dem  Be¬ 
stehenden  und  dem,  was  sein  sollte  und  könnte. 


*)  Nach  den  Berechnungen  des  französischen  Nationalöko¬ 
nomen  Leroy-Beaulieu  belaufen  sich  die  Kosten  des  Krieges  von 
1914/15  monatlich  auf  mindestens  7  Milliarden  Franken.  Dabei  sind 
die  ungeheuren  Opfer  und  Schäden,  welche  die  Privatpersonen 
erleiden,  nicht  mitberechnet.  Die  Ausgaben  für  die  schweize¬ 
rische  Grenzbesetzung  werden  auf  300  Millionen  Franken  ver¬ 
anschlagt,  das  ist  das  5 — 6-fache  des  ordentlichen  Jahresbudgets 
für  das  Militärwesen. 
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ist  allgemein,  und  alle  Völker  streben  nach  baldiger 
Lösung  dieses  Widerspruches.  Die  Glieder  des  europä¬ 
ischen  Völkerorganismus  greifen  allseitig  zu  gemein¬ 
schaftlichen  Zwecken  ineinander,  die  Interessen  der 
Staaten  sind  tief  innerlich  mit  einander  verschränkt, 
und  die  Organisation  des  europäischen  Staaten¬ 
bundes  ist  durch  internationale  Kongresse,  Kon¬ 
ferenzen  und  Konventionen  unleugbar  angebahnt. 

Wohlan  nun,  Confoederatio  helvetica,  du  Vorbild 
der  Confoederatio  europaea,  sprich  jetzt  das  dir  zu¬ 
gedachte  letzte  Wort  zum  letzten,  heil’gen  Kriege 
und  lade  unverzüglich  die  Regierungen  aller  europä¬ 
ischen  Völker  ein  zur  Beschickung  des  Gründungs¬ 
kongresses  der  europäischen  Union,  damit  er  Frieden 
schaffe  und  die  harrenden  Völker  alle  zu  beständiger 
Eintracht  vereine. 

Wie  sich  die  europäischen  Verhältnisse  gestalten 
würden,  wenn  die  jetzige  günstige  Konstellation 
nicht  zur  Konstituierung  der  Vereinigten  Staaten 
von  Europa  ausgenützt  würde,  das  erfahren  wir  beim 
ehemaligen  Ministerpräsidenten  Giolitti.  Dieser  ein¬ 
flussreiche  italienische  Politiker  meint:  Es  werde 
geraume  Zeit  bedürfen,  aus  den  Trümmern  des 
fürchterlichen  Kataklysmas  ein  neues  Europa  zu 
erbauen.  Mehrere  Jahre  lang  werde  eine  allgemeine 
Verwirrung,  Direktionslosigkeit  und  Ungewissheit 
herrschen,  niemand  werde  einen  zweiten  Krieg  an¬ 
fangen  wollen  oder  können.  Die  Bürgschaft  für 
die  Dauer  der  Frieden  vertrüge  werde  in  der  all¬ 
gemeinen  Erschöpfung  liegen. 
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Wir  befinden  uns  in  der  glücklichen  Lage, 
optimistischer  in  die  Zukunft  blicken  zu  können. 
Die  Bürgschaft  für  die  Dauer  der  Friedensverträge 
liegt  unseres  Erachtens  nicht  in  der  allgemeinen 
Erschöpfung,  die  nach  einer  Reihe  von  Jahren  ge¬ 
hoben  sein  wird,  sondern  wirklich  in  der 

ERBAUUNG  EINES  NEUEN  EUROPA. 

In  dieser  für  unsern  Erdteil,  ja  für  die  ganze 
Welt  zurzeit  wichtigsten  Angelegenheit  besteht 
unsrerseits  absolut  keine  Verwirrung,  keine  Direk- 
tionslosigkeit  und  keine  Ungewissheit;  zum  Beweis 
dessen  unterbreiten  wir  principibus  populisque 
unseren  Unions  vertrag. 


GRUNDLINIEN 

der 


Verfassung  der  Europäischen  Union.*) 


I.  Das  Unionsgebiet. 

Alle  souveränen  Staaten  Europas,  deren  Be-  §  1. 
Völker ung  2  Millionen  übersteigt**),  vereinigen  sich 
zur  europäischen  Union.  Bundesglieder  sind  dem¬ 
nach:  1.  Russland,  2.  Deutsches  Reich,  3.  Oesterreich- 
Ungarn,  4.  Grossbritannien,  5.  Frankreich,  6.  Italien, 

7.  Spanien,  8.  Rumänien,  9.  Belgien,  10.  Niederlande, 

II.  Portugal,  12.  Schweden,  13.  Bulgarien,  14.  Serbien, 

15.  Griechenland,  16.  Schweiz,  17.  Dänemark, 

18.  Norwegen,  19.  Montenegro***). 

II.  Unionswerk. 

Die  Union  hat  zum  Zweck:  Die  Erhaltung  des  §  2. 
innern  Friedens,  die  Wahrung  der  gemeinsamen 

*)  Auf  Vollständigkeit  macht  unser  Vertragsentwurf  selbst¬ 
verständlich  keinen  Anspruch;  aber  eine  Diskussionsgrundlage 
dürfte  er  immerhin  bilden.  Das  gesamte  Material  ist  gruppen¬ 
weise  geordnet;  zudem  ist  dasselbe  paragraphiert,  um  die  Dis¬ 
kussion  und  Legiferierung  zu  erleichtern. 

**)  Wenn  die  nichtgenannten  Kleinstaaten  sich  nicht  zum 
Anschluss  an  grössere  Staatswesen  entschliessen  können,  sollen 
sie  insgesamt  eine  Gruppe  bilden,  die  zur  Abordnung  eines 
Delegierten  in  den  Unionskongress  berechtigt  ist. 

***)  Montenegro  wird  hoffentlich  durch  den  Friedensschluss 
seine  Einwohnerzahl  auf  2  Millionen  bringen. 
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Wohlfahrt,  die  Förderung  der  materiellen  und 
geistigen  Kultur  in  und  ausser  Europa. 

III.  Die  Unionsbehörden  (mit  Sitz  in  Bern)*)  sind  : 

§  3.  Der  Unionsrat,  das  Unionsamt  und  der  Unions¬ 
kongress. 

1.  Die  in  Bern  residierenden  Botschafter  der  sechs 
Grossmächte  Russland,  Deutsches  Reich,  Oesterreich- 
Ungarn,  Grossbritannien,  Frankreich  und  Italien 
und  der  Vorsteher  des  politischen  Departementes 
des  schweizerischen  Bundesrates  bilden  den  Unionsrat, 
dessen  allgemeine  Obliegenheit  in  der  Verwirk¬ 
lichung  und  Förderung  der  verschiedenen  Unions¬ 
zwecke  besteht. 

§  4.  Bei  allfälligen  Konflikten  zwischen  den  Unions¬ 
staaten  funktioniert  der  Unionsrat  eventuell  unter 
Zuzug  erforderlicher  Fachmänner  als  Schiedsgericht. 

§5.  2.  Die  administrative  Besorgung  der  Unions¬ 

angelegenheiten  ist  dem  Unionsamt  übertragen, 
welches  aus  den  Vorständen  der  Unionsämter  besteht. 

Den  vier  in  Bern  etablierten  Unionsämtern 
(Bureaux  internationaux  permanents)  werden  als 
weitere  Unionsämter  angegliedert : 

5.  das  Sanitätsamt; 

6.  das  Kulturamt; 

*)  Bern  empfiehlt  sich  als  Sitz  der  Unionsbehörden  in 
mehrfacher  Hinsicht:  Es  liegt  im  Zentrum  Europas  und  an  der 
deusch-französischen  Sprachgrenze,  es  ist  die  Hauptstadt  eines 
neutralen  Staates,  von  dem  verschiedene  segensreiche  Anregungen 
internationaler  Natur  ausgegangen  sind,  zudem  ist  es  schon 
jetzt  Sitz  der  meisten  internationalen  Bureaux  (Unionsämter). 
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7.  das  Sozialamt; 

8.  das  Wirtschaftsamt; 

9.  das  Justizamt. 

Die  Mittel-  und  Kleinstaaten  sind  bei  der  Besetzung 
der  Unionsämter  angemessen  zu  berücksichtigen. 

Die  Vorstände  der  Unionsämter  vereinigen  sich  §  6 
vierteljährlich  einmal  (im  Bedürfnisfall  auch  in  der 
Zwischenzeit)  mit  dem  Unionsrat  zur  Besprechung 
der  Unionsangelegenheiten. 

3.  Die  gesetzgebende  Behörde  der  Union  bildet  §  7 
der  Unionskongress .*)  Er  besteht  aus: 

a)  den  7  Mitgliedern  des  Unionsrates; 

b)  „  9  Vorständen  der  Unionsämter; 

c)  „  39  Abgeordneten  der  Unionsstaaten,  deren 
Zahl  für  die  Großstaaten  (Nr.  1 — 6)  je  3 

„  „  Mittelstaaten  (Nr.  7 — 12)  „2 
„  „  Kleinstaaten  (Nr.  13— 19)  „  1  beträgt. 

Das  Präsidium  wird  alljährlich  neu  bestellt. 

Der  Unionskongress  versammelt  sich  alljährlich  §  8 
einmal  im  Bundeshaus  zu  Bern  zur 

Besprechung  und  Annahme  der  vom  Unionsamt 
vorgelegten  Gesetze  und  Verordnungen; 


*)  Vom  Grundsatz  der  Gewaltentrennung  kann  bei  den 
Behörden  der  europäischen  Union  aus  finanziellen  Gründen  und 
im  Interesse  der  erspriesslicheren  und  rascheren  Erledigung 
der  Traktanden  abgesehen  werden.  —  Angesichts  der 
Erfahrungen,  welche  mit  yielgliedrigen  Parlamenten  oft  gemacht 
werden,  wird  man  die  Mitgliederzahl  des  Unionskongresses 
kaum  als  zu  klein  bezeichnen. 

Dr.  Erni,  Die  Europäische  Union.  o 
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Prüfung  der  Jahresrechnung  und  des  Rechen¬ 
schaftsberichtes  ; 

Stellung  von  Motionen. 

IV.  Ergänzende  Bestimmungen. 

A.  Betreffend  die  Union, 
a)  Allgemeine  Bestimmungen. 

§9-  1.  Im  gesamten  Unionsgebiet  (und  in  den  Kolonien) 

herrscht  Freihandel.  Der  Bezug  von  Ein-  und  Ausfuhr¬ 
zöllen  und  anderer  den  Verkehr  hindernden  Abgaben, 
sowie  die  Bildung  von  Trusts  ist  untersagt. 

§10.  2.  Die  Freiheit  der  Niederlassung,  des  Handels 

und  der  Gewerbe  ist  im  ganzen  Umfange  des 
Unionsgebietes  gewährleistet. 

§11.  3.  Auf  dem  Wege  der  Unionsgesetzgebung  ist 

dafür  zu  sorgen,  dass  die  von  einem  Staate  verliehene 
Berechtigung  zur  Ausübung  eines  wissenschaftlichen 
Berufes  auch  in  den  übrigen  Unionsstaaten  Gültig¬ 
keit  erlangt  (Freizügigkeit). 

§12.  4.  Die  Unionsgesetzgebung  wird  den  auf  inter¬ 

nationalem  Wege  zu  lösenden  sozialen  Fragen  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  schenken. 

§13.  5.  Die  Ausgaben  des  Unionshaushaltes  werden 

bestritten  aus  den  Beiträgen  der  Einzelstaaten,  die 
nach  Massgabe  ihres  fiskalischen  Rein  Vermögens 
zu  berechnen  sind. 

6.  Die  Farben  der  Union  sind :  grün  und  weiss  ; 
das  Wappen  besteht  aus  einem  weissen  Kreuz  in 
grünem  Feld. 
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b)  Spezielle  Bestimmungen  betreffend  die 
Unionsbehörden. 

1.  DER  UNIONSRAT.  Der  Präsident  des  Unions-  §  14. 
rates  ist  der  offizielle  Vertreter  der  Union  nach 
innen  und  aussen.  Es  findet  alljährlich  eine  Neu¬ 
wahl  statt,  so  dass  im  Verlaufe  von  7  Jahren  sämt¬ 
liche  Unionsräte  an  die  Reihe  kommen. 

2.  DAS  UNIONSAMT.  Ausser  den  in  Bern  §  15. 
etablierten  internationalen  Bureaux  sind  zu  nennen 

1.  das  Zentralbureau  für  inter-  Sitz  und  Gründungsjahr 

nationale  Geodäsie  ....  Potsdam  1866 

2.  das  internationale  Bureau  für 

Mass  und  Gewicht  ....  Paris  1875 

3.  das  internationale  Bureau  für 

.  Wechselrecht . Brüssel  1890 

4.  das  internationale  Bureau  für 

Veröffentlichung  der  Zolltarife  Brüssel  1890 

Nr.  4  fällt  beim  künftigen  Freihandelssystem 
weg,  die  übrigen  3  Bureaux  behalten  ihren  Sitz  bei. 

In  Bern  befinden  sich  zurzeit  folgende  inter-  § 
nationale  Bureaux: 

1.  das  internationale  Bureau  des  Weltpostvereins 
(seit  1874); 

2.  das  internationale  Bureau  der  Telegraphen  - 
Verwaltung  (seit  1868); 

3.  das  internationale  Bureau  zum  Schutze  des 
industriellen,  literarischen  und  künstlerischen 
Eigentums  (seit  1883  und  1886); 

4.  das  internationale  Bureau  für  Eisenbahn¬ 
verkehr  (seit  1890). 
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§n.  Diesen  Berner  Bureaux  sollen  noch  angegliedert 
werden : 

5.  das  Sanitätsamt  (zur  Besorgung  der  Rotkreuz- 
angelegenheiten  und  der  Massnahmen  gegen 
epidemische  Krankheiten) ; 

6.  das  Kultur  amt,  betraut  mit  der  Aufsicht 
(Statistik)  über  die  Kolonien  und  das  Missions¬ 
wesen  ; 

7.  das  Sozialamt,  betraut  mit  den  statistischen 
Erhebungen  sozial  wirtschaftlicher  Natur,  dem 
Arbeiterschutz,  der  Armenpflege  und  dem 
Steuer  wesen; 

8.  das  Wirtschaftsamt  für  Handel  und  Verkehr 
(Lösung  von  Problemen  des  internationalen 
Verkehrs); 

9.  das  Justizamt  ist  betraut  mit  dem  Studium 
der  Schiedsgerichtsangelegenheiten  (zu  Händen 
des  Unionsrates)  und  dem  Ausbau  des  inter¬ 
nationalen  Rechtes.  Sein  Vorstand  besorgt  das 
Aktuariat  im  Unionsrat  und  Unionskongress. 

3.  DER  UNIONS-KONGRESS. 

§18.  1.  Der  Unionskongress  entscheidet  über  die  Zu¬ 

teilung  der  aussereuropäischen  Interessen¬ 
sphären  an  die  verschiedenen  Kolonialmächte 
und  besitzt  das  Recht  der  Oberaufsicht  über 
die  Verwaltung  der  Kolonien. 

§  19#  2.  Der  Unionskongress  ist  befugt,  im  Interesse 

des  Naturschutzes  (Erhaltung  gewisser  Pflanzen 
und  Tiere,  Vogelschutz,  Natursehens  würdig- 
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keiten)  für  das  europäische  Unionsgebiet  und 
die  Kolonien  gesetzliche  Bestimmungen  zu 
erlassen. 

3.  Der  Unionskongress  wird  dahin  tendieren,  den  §  20 
in  den  verschiedenen  Staatsverträgen  vorfind- 
lichen  Bestimmungen  gutfindendenfalls  All¬ 
gemeingültigkeit  zu  verschaffen  durch  Ausbau 
des  Unionsrechtes. 

B.  Betreffend  die  Rechte  und  Pflichten  der  Unions¬ 
staaten  und  deren  Bürger. 

1.  Die  Unionsstaaten  gemessen  in  ihrem  Staats-  §  21 
gebiete  alle  bisher  ausgeübten  Souveränitäts¬ 
rechte. 

2.  Die  Union  gewährleistet  den  Unionsstaaten  §  22 
ihr  Gebiet  und  deren  Bewohnern  ihre  Hechte. 

3.  Kein  Staat  soll  von  Nationsgenossen  im  Nach-  §  23 
barstaat  besetzte  Gebiete  beanspruchen;  da¬ 
gegen  soll  auch  jeder  Staat  mit  verschiedenen 
Völkerschaften  die  begründeten  Rechte  der 
Minderheiten  in  humaner  Weise  wahren. 

4.  Der  Abschluss  von  Bündnissen  gegen  irgend  §  24 
einen  Unionsstaat  ist  untersagt;  dagegen  be¬ 
sitzen  die  Unionsstaaten  auch  fernerhin  das 
Recht  des  Abschlusses  gegenseitiger  Staats¬ 
verträge. 

5.  Wenn  zwischen  Unionsstaaten  Konflikte  ent-  §  25 
stehen,  die  nicht  auf  diplomatischem  Wege 
erledigt  werden  können,  so  haben  sie  sich  in 
allen  Fällen  (also  auch  in  den  die  Ehre  und 
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das  Lebensinteresse  des  Staates  betreffenden) 
jeder  Selbsthilfe  zu  enthalten  und  sich  der 
schiedsgerichtlichen  Entscheidung  (cf.  §  4)  zu  unter¬ 
ziehen.*)  Die  letztere  kann  auch  angerufen 
werden,  wenn  sich  in  einem  Unionsstaate  ge¬ 
fährliche  innerpolitische  Streitigkeiten  erheben. 

§26.  6.  Die  Staaten  haben  sich  den  vom  Unionskon¬ 

gress  erlassenen  Verfügungen  und  den  vom 
Schiedsgericht  gefällten  Urteilen  strikte  zu 
unterziehen.  Im  Weigerungsfälle  wird  der 
Unionsrat  unter  Vorbehalt  der  Genehmigung 
durch  den  Unionskongress  die  ihm  geeignet 
scheinenden  Massregeln  treffen. 

§27.  7.  Die  Ahndung  eines  dissidenten  Staates  besteht 

in  derVerhängung  des  wirtschaftlichen  Boykotts 
oder  im  Entzug  des  Genusses  gewisser  inter¬ 
nationaler  Hechte. 

§  28.  8.  Innerhalb  des  gesamten  Unionsgebietes  dürfen 

keine  neuen  Befestigungen  angelegt  werden. 

§  29.  9.  Jeder  Staat  wird  Strafbestimmungen  aufstellen 

gegen  die  Verbreitung  von  Verleumdungen 

*)  Wenn  das  Schiedsgericht  nicht  für  alle  Streitfälle  obli¬ 
gatorisch  ist,  wird  der  Krieg  in  absehbarer  Zeit  nicht  aus  der 
Welt  geschafft.  Dem  Hauptmittel  des  Dauerfriedens  können 
übrigens  nur  solche  Staaten  Opposition  machen,  welche  aggres¬ 
sive  Absichten  und  verwerfliche  Hintergedanken  hegen.  Das 
friedliebende  Europa  wird  dieselben  am  besten  für  seine  edlen 
Bestrebungen  gewinnen,  indem  es  über  separatistisch  gesinnte 
Staaten  den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Boykott  verhängt, 
d.  h.  Ein-  und  Ausfuhr  möglichst  einschränkt. 


39 


und  Beleidigungen  anderer  Nationen  durch 
die  Presse  oder  jede  andere  Art  der  Veröffent¬ 
lichung. 

10.  Zur  Weckung  und  Förderung  der  Friedens-  §  30. 
liebe  und  des  Solidaritätsgefühls  werden  die 
Erziehungsbehörden  aller  Staaten  die  geeigneten 
pädagogischen  Massregeln  treffen. 

11.  Die  Regierung  jedes  Staates  ist  berechtigt,  dem  §  31. 
Unionsrat  zu  Händen  der  resp.  Unionsämter 
jederzeit  Anregungen  zu  unterbreiten,  welche 
geeignet  sind,  die  Unionsinteressen  zu  fördern. 

C.  Betreffend  die  Kolonien. 

1.  Die  Kolonialmächte  müssen  sich  in  der  Ver-  §  32. 
waltung  der  Kolonien  vom  allgemeinen  Kultur- 
interesse  leiten  lassen.  Die  Kolonien  sollen 
nicht  ausgebeutet,  sondern  gehoben  werden. 

2.  Im  Bedürfnisfalle  haben  die  Kolonialmächte  §  33. 
in  ihren  Interessesphären  einander  solidarisch 
moralische  und  materielle  Unterstützung  zu 
leisten. 

3.  In  sämtlichen  Kolonien  gilt  die  Handelspolitik  §  34. 
der  offenen  Türe,  so  dass  die  Waren  sämtlicher 
Staaten  der  europäischen  Union  freien  Zutritt 
haben. 

4.  Die  Einfuhr  von  gesundheitschädigenden  Sub-  §  35. 
stanzen  (Branntwein,  Opium  u.  dgl.)  und  Waffen 

ist  auf  das  erforderliche  Mindestmass  zu  be¬ 
schränken. 


AUSBLICK 


IM  Lande  der  unbegrenzten  Möglichkeiten  existiert 
seit  1776  eine  allseitig  mächtig  sich  entfaltende 
Union,  die  ein  Gebiet  umfasst,  welches  demjenigen 
des  gesamten  Europa  wenig  nachsteht.*) 

Sollte  die  Schaffung  der  Vereinigten  Staaten  im 
Erdteil  der  begrenzten  Möglichkeiten  eine  Unmög¬ 
lichkeit  sein? 

Wäre  das  der  Fall,  dann  wäre  unser  Erdteil, 
wie  jenseits  des  Ozeans  oft  behauptet  wird,  wirklich 
altersschwach,  und  er  verdiente  es,  dass  die  Welt¬ 
hegemonie  an  die  Neue  Welt  überginge. 

So  weit  ist  es  aber  mit  Europa  noch  nicht  ge¬ 
kommen.  Unser  Erdteil  befindet  sich  erst  im  Über¬ 
gang  zum  Mannesalter.  „Die  düsteren  Schatten,  die 
sich  zurzeit  über  unsere  Länder  erstrecken,  kommen 
nur  von  den  zeitweiligen  Wolkengebilden  und  nicht 
von  der  untergehenden  Sonne,  die  vielmehr  noch 
hoch  am  Himmel  steht  und  ihre  Strahlen  wieder 
senden  wird,  um  ein  neues  Geistesleben  zu  wecken 
und  die  noch  unentwickelten  Früchte  auszureifen.“ 
Für  uns  Europäer  einerseits  beschämend,  ander¬ 
seits  aber  in  hohem  Grade  ermutigend  ist  die  Tat- 

*)  Die  nordamerikanische  Union  ist  eine  Föderativ-Republik 
von  48  Staaten,  zwei  Territorien  und  einem  Bundesdistrikt. 
Europa  besteht  zurzeit  aus  26  Staaten  und  Stäätchen,  welche 
sich  sehr  wohl  zu  einer  Föderation  vereinigen  lassen,  trotz  der 
V erschiedenheit  der  Staatsform  und  der  historischen  Entwicklung. 
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sache,  dass  sich  in  Amerika  in  jüngster  Zeit  eine 
„Gesellschaft  zur  Bildung  der  Vereinigten  Staaten 
Europas“  gebildet  hat. 

In  seiner  Versammlung  vom  7.  Januar  1915  hat 
dieser  Verein  die  Anwesenden  eingeladen,  eine 
Adresse  an  den  Präsidenten  und  den  Kongress  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  sowie  an  die 
Völker  Europas  zu  unterzeichnen,  in  welcher  der 
Präsident  und  die  Volksvertretungen  dringend  er¬ 
sucht  werden,  auf  einen  Kongress  der  Regierungen 
und  Völker  im  Haag*)  hinzuwirken,  auf  dem  die 
Beendigung  des  Krieges,  die  allgemeine  Abrüstung  und 
die  Bildung  eines  europäischen  Staatenbundes  herbei¬ 
geführt  werden  sollen. 

Die  Initiative  der  Amerikaner  erinnert  uns  un¬ 
willkürlich  an  Melchthals  Wort:  „Die  lehren  uns, 
was  wir  tun  sollten“ : 

Der  Dreibund  soll  zum  Allbund  erweitert, 

Die  Entente  cordiale  in  eine  Entente  europeenne  über¬ 
geführt, 

und  die  Neutralität  auf  alle  Staaten  ausgedehnt  werden. 

Das  klingt  in  unserer  düsteren  Zeit  erhebend, 
aufrichtend  und  stärkend,  ohne  den  Charakter  des 
Utopischen  an  sich  zu  tragen ;  denn  alle  Mittel  und 
Ziele,  die  wir  vorgeschlagen  haben,  liegen  u.  E.  im 
Bereiche  der  Möglichkeit  und  Ausführbarkeit. 


*)  Wir  würden  aus  den  S.  32  angeführten  Gründen  Bern 
vorziehen. 
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Die  skeptische  Sentenz: 

„Leicht  beieinander  wohnen  die  Gedanken; 

Doch  hart  im  Raume  stossen  sich  die  Sachen“ 

kann  uns  nicht  beirren.  In  Europa  selbst  gibt  es 
keine  realen  Gegensätze,  die  einem  friedlichen  Neben¬ 
einanderleben  hinderlich  wären ;  deshalb  appellieren 
wir  mit  aller  Energie  an  den  guten  Willen  der 
Völker  und  deren  Leiter,  unter  Hinweis  auf  eine 
fruchtbarere  Sentenz : 

„Wo  ein  Wille  ist,  da  ist  auch  ein  Weg.“ 

In  Anbetracht,  dass  die  Entente-Mächte  im  Ver¬ 
laufe  des  Krieges  wiederholt  und  eindringlich  die 
Tendenz  kundgegeben  haben,  den  angeblichen  deut¬ 
schen  Militarismus  eindämmen  zu  wollen,  auf  dass 
ein  dauernder  Friede  und  damit  das  Glück  Europas 
ermöglicht  werde,  liegt  es  namentlich  am  Deutschen 
Reich,  durch  sein  Entgegenkommen,  durch  weise 
Mässigung  und  eine  versöhnliche  Haltung  zu  be¬ 
weisen,  dass  die  gegen  dasselbe  erhobenen  An¬ 
klagen  und  Beschuldigungen  der  Begründung  ent¬ 
behren. 

Wahrlich,  jetzt  hätte  Kaiser  Wilhelm  II.  die  beste 
und  schönste  Gelegenheit,  die  ihm  von  Carnegie 
(anlässlich  der  Einweihung  des  Friedenspalastes  im 
Haag)  zugedachte  Vermittlerrolle  zu  übernehmen 
und  als  der  Held  aufzutreten, 

„der  mit  des  Siegers  Flammenschwert 
den  tausendköpfgen  Drachen  fällt, 
der  sich  von  Blut  und  Tränen  nährt.“ 
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Durch  die  Übernahme  dieser  Friedensmission 
würde  sich  Kaiser  Wilhelm  II.  ein  Denkmal  setzen, 
das  dauernder  wäre  als  Erz,  und  des  Ehrentitels 
der  „Grosse“  könnte  Seine  Majestät  für  alle  Zeiten 
versichert'  sein.  Wir  müssten  uns  wirklich  sehr 
täuschen,  wenn  unsere  Annahme,  die  grosse  Mehr¬ 
heit  der  deutschen  Nation  würde  der  pazifistischen 
Initiative  ihres  Kaisers  freudig  zustimmen,  eine  irrige 
wäre.  Es  berechtigt  doch  gewiss  zu  sehr  optimis¬ 
tischen  Hoffnungen,  dass  ein  Reichskommissär  in 
der  Reichstagssitzung  vom  28.  April  1914  die  Er¬ 
klärung  abgab,  Deutschland  stehe  dem  Schieds¬ 
gerichtsgedanken  und  einer  dritten  Friedenskonferenz 
sympathisch  gegenüber.  Unsere  Hoffnungen  werden 
namentlich  gestärkt  durch  die  erfreuliche  Tatsache, 
dass  verschiedene  deutsche  Pazifisten  in  den  letzten 
Jahren  eine  recht  segensreiche  Tätigkeit  entfaltet 
haben,  vor  allem  Herr  Dr.  Fried,  der  hochverdiente 
Herausgeber  der  „Friedens warte“  und  anderer  pazi¬ 
fistischer  Schriften. 

Dass  Deutschlands  langjähriger  Widerpart  dem 
allgemeinen  Völkerbünde  sofort  mit  Begeisterung 
beitreten  würde,  glauben  wir  aus  der  Tatsache 
schliessen  zu  dürfen,  dass  in  Frankreich  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  als  höchst  sympathische 
Zeitstimme  die  pazifistische  Zeitschrift :  „Les  Etats- 
Unis  d’Europe“  eine  weite  Verbreitung  gefunden  hat, 
und  dass  dort  der  Boden  durch  eine  reiche  pazifisti¬ 
sche  Literatur,  sowie  durch  besonderen  pazifistischen 
Unterricht  für  das  Friedensreich  zubereitet  ist.  In 
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Frankreich  zählen  die  Friedensvereine  mindestens 
300,000  Mitglieder,  darunter  400  Parlamentarier,  die 
Millionen  von  Wählern  vertreten.  Wir  wollen  die 
Prüfung  der  Staaten  auf  ihre  Föderations-Geneigtheit 
nicht  fortsetzen,  können  uns  aber  der  Äusserung 
nicht  enthalten,  dass  jeder  Staat ,  der  jetzt  nicht  ge¬ 
neigt  ist,  die  Hand  zum  Völkerbund  zu  bieten,  den 
Verdacht  geheimer  verwerflicher  Absichten  auf  sich  lädt. 

Wo  sind  die  Leitsterne,  die  den  Weg  aus  einer 
trüben  Gegenwart  in  eine  glücklichere  Zukunft 
weisen?  ist  bange  klagend  gefragt  worden.  Wir 
antworten : 

Die  Union  allein  verbärgt  den  Frieden,  das  Glück 
und  den  Fortschritt  Europas.  Die  Gründung  der 
Union  bildet  den  Kernpunkt  eines  enge  zusammen¬ 
hängenden  Fragenkomplexes:  Ewiger  Friede,  Exi¬ 
stenz  der  Kleinstaaten,  Abrüstung,  Freihandel, 
billigere  Lebenshaltung,  Lösung  der  sozialen  Fragen, 
Kulturförderung,  Kolonisation,  Mission,  Gottesreich. 

Jede  von  diesen  der  Kardinalfrage  inhärierenden 
Fragen  bildet  ein  Problem  für  sich;  einige  dieser 
Probleme  konnten  wir  wegen  der  Knappheit  der 
uns  verstatteten  Mussezeit  nur  streifen.  Eine  ein¬ 
gehendere  Betrachtung  erheischte  logischerweise 
der  Zentralisationspunkt;  denn  die  Union  ist  für 
das  von  den  Kriegs  wogen  stark  havarierte  Europa 
der  einzige  Bettungsanker,  die  eigentliche  conditio 
sine  qua  non  der  Kultur hegemonie  unseres  Erdteils. 

Im  Gegensatz  zu  vorgängigen  Bearbeitern  der 
Unions-Frage  haben  wir  uns  bei  der  Aufstellung 
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der  Grundlinien  der  Unions  Verfassung  ganz  an  die 
historisch  gewordenen  Verhältnisse  angelehnt.  Die 
projektierte  Union  tastet  die  Souveränität  der  Staaten 
in  keiner  Weise  an;  sie  nimmt  ihnen  nichts,  gibt 
ihnen  aber  unsäglich  viel,  und  der  grosszügige 
Völkerbund  wird  auf  das  Innenleben  der  Einzel¬ 
staaten  äusserst  wohltätig  einwirken.  Man  wird 
es  dem  Ideal-Realisten  nicht  übel  vermerken,  wenn 
er  zur  weitern  Befürwortung  seines  Projektes  auch 
darauf  aufmerksam  macht,  dass  der  Haushalt  der 
Europäischen  Union  Finanzmittel  erfordert,  die  im 
Vergleich  zu  dem  erwachsenden  Segen  als  äusserst 
minim  zu  bezeichnen  sind. 

Die  Botschafter  der  Großstaaten  werden  voraus¬ 
sichtlich  die  ihnen  zugedachten  Mandate  als  Ehren¬ 
ämter  autfassen;  ihr  periodisches  Zusammentreten 
zur  Besprechung  von  Europas  Wohl  ist  an  sich  schon 
eine  Garantie  für  die  Verbrüderung  der  Völker  und 
die  Aufrechthaltung  der  freundschaftlichen  Bezieh¬ 
ungen  unter  den  Staaten. 

Die  Abgeordneten  an  den  Unionskongress  werden 
selbstverständlich  durch  den  Fiskus  der  betreffenden 
Staaten  honoriert,  aber  ein  neuer  Ausgabeposten 
von  grösserem  Belang  ist  das  nicht,  da  die  Staaten 
schon  bisanhin  Delegierte  an  verschiedene  Kongresse 
abzuordnen  hatten. 

Den  Hauptposten  der  Unionsausgaben  bilden  die 
fünf  neu  zu  schaffenden  Unionsämter;  doch  sind 
die  hiefür  aufzuwendenden  materiellen  Mittel  ver¬ 
schwindend  klein  im  Vergleich  zu  dem  unendlichen 
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Segen,  den  sie  stiften  können;  denn  speziell  auf 
diese  fünf  Ämter  können  wir  m.  m.  die  Worte  des 
Kulturhistorikers  (Kolb)  beziehen:  „Verbessern  wir 
die  europäischen  Zustände,  so  werden  wir  bald 
Erfolge  wahrnehmen,  die  weit  über  alle  Erwartungen 
hinausreichen“ . 

Im  ungetrübten  Genuss  des  Friedens  können  wohl¬ 
fahrtfördernde  Werke  erst  recht  in  grossem  Mass- 
stabe  ausgeführt  werden.  Der  Freihandel ,  an  sich 
schon  ein  starkes  Friedenshand,  schafft  den  Pro¬ 
dukten  einen  freien  Weg  durch  alle  Lande  und 
ermöglicht  eine  derartige  Verbilligung  der  gesamten 
Lebenshaltung,  dass  alle,  die  bisher  nur  ein  karges 
Leben  und  ein  kümmerliches  Dasein  fristeten, 
endlich,  endlich  ihres  Lebens  froh  werden  können. 
Das  Nachlassen  des  wirtschaftlichen  Kampfes  ums 
Dasein  wird  die  verbitternde  materialistische  Lebens¬ 
auffassung,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  stets 
weitere  Kreise  ergriff,  wieder  zurückdrängen,  und 
den  idealistischen  Bestrebungen  den  ihnen  ge¬ 
bührenden  Platz  einräumen.  Welch  ein  Ausblick! 
Es  eröffnet  sich  eine  Perspektive  zu  einer  unüber¬ 
sehbaren  Weite  von  Folge  Wirkungen  für  die  ganze 
Menschheit.  Der  blosse  Gedanke  an  eine  solche 
Zukunft  ist  Seligkeit,  das  Streben  nach  derselben 
aber  ein  unvergänglicher  Ruhm,  dessen  die  Staats¬ 
männer  alle  versichert  sein  können,  die  sich  nun 
praktisch  betätigen  am  größten,  idealsten  Werke 
der  Gegenwart. 

Ihr  edles  Wollen  wird  mit  segensreichem  Voll- 
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bringen  belohnt  werden,  und  bei  diesem  hoffnungs¬ 
vollen  Blick  in  eine  nahe,  glücklichere  Zukunft 
werden  alle  diejenigen,  die  des  Krieges  Leiden 
mehrmals  schon  durch  eigene  Anschauung  kennen 
gelernt  haben,  resigniert  mit  Attinghausen  sprechen : 

Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit, 

Und  neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen. 


Getröstet  können  wir  zu  Grabe  steigen, 

Es  lebt  nach  uns,  durch  andre  Kräfte  will 
Das  Herrliche  der  Menschheit  sich  erhalten. 


Seid  einig  —  einig  —  einig. 
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